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Cephenomyia stimulator, der schwarzgelbe

„Rehschreck"
so wie über andere Oestriden-Quälgeister
des Wildes, der hausgezähmten Huftiere

und selbst des Menschen.
Von Pfarrer W. Schuster, Rastatt.

,,Das geheimnisvolle' Treiben der Dasselfliegen
hat von jeher die Naturforscher beschäftigt."

A. .ßöse-Scbnepfental.

Unter den Zöglingen der Schnepfentaler
Knaben-Erziehungsanstalt, an der der berühmte
Naturforscher HaraldOthmarLenzals Professor

wirkte, befand sich ein Brasilianer aus Para, der als

kleiner Knabe mit zwei Larven von Dermatobia
noxalis, einer Verwandten der obengenannten Cephe-
nomyia, behaftet war. Während eines längeren
Landaufenthalts in den brasilianischen Plantagen
seines Vaters bekam er zwei große, äußerst schmerz-
hafte Beulen auf den Kopf. Der herbeigerufene Arzt
kannte ebensowenig wie die Verwandten des Kleinen
die Veranlassung, hielt es für gewöhnliche Geschwüre
und verordnete Umschläge von frischen Feigen und
Milchbrei. ,,Dadurch wurden aber die Würmer erst

recht dick und fett", setzte der Knabe in seiner

kindlich-naiven Erzählung hinzu, ,,denn sie fraßen ja

den süßen Brei!" Die Schmerzen steigerten sich

furchtbar, und als ihn einstmals einer seiner Neger
laut weinend traf und ihn teilnehmend befragte,

erkannte dieser, durch die eigene Erfahrung schon
oft belehrt, sofort die wahre Ursache, bestrich die

Beulen mit Tabaksaft und drückte nach einer halben
Stunde die Larven aus der Kopfhaut').

Es war im schönen Vorsommer des heißen

Jahres 1911, wo ich bei wunderliebhcher Himmels-
bläue auf dem Hainigturm zwischen Lauterbach und

') Ich vermute, daß obengenannte Plage speziell eine
Negerkrankheit ist. Der geistig und kulturell höherstehende
Weiße läßt es im allgemeinen garnicht so weit kommen

!

Schloß Eisenbach mich wärmte. Wer nun einmal
im hessischen Vogelsberg groß geworden ist, den
zieht es immer wieder, mag er sich auch draußen
in der Welt befinden, wo er will, heim zu den Wäldern
des Vogelsberges, auch wenn dieser — im Grunde
genommen so eigentümliche — Basaltkegel dem
Touristen anscheinend garnichts Besonderes bietet

(beispielsweise im Vergleich zu Aegypten und
Palästina, die ich kurz•^ darauf besuchte). Als ich

nun auf dem Hainigturm oberhalb der Baumkronen
ruhte und ausschaute, umschwärmte mich im prallen

Sonnenlicht eine ganze Schar stattlicher dickleibiger

Fliegen, die mir wegen ihrer schönen Färbung und
appetitlichen Manier auffielen und übrigens auch in

meiner Insektensammlung noch fehlten. Ich brachte
so ungefäTir ein Dutzend dieser schwarzgelben Tierchen
in meinen Besitz. Sie waren nicht sehr scheu und
ließen sich ziemlich leicht fangen, obwohl sie über
ein anscheinend vortreffliches Flugvermögen ver-

fügten, wie man schon gleich an ihrem gewandten
und eleganten Auftreten erkennen konnte. Im
Naturalienkabinett in Stuttgart . bestimmte sie mir
Dr. Lindner als Rachenbremse des Rehwilds.

Später hörte ich dann, daß sie die Weidehirten
und Jäger im Allgäu ,,Rehschreck" nennen. Lateinisch,

heißt sie Cephenomyia stimulator Meig.

Der Leser denkt: Ein gelehrter Name, Cepheno-
myia stimulator, mit dem ich nicht viel anfangen
kann. Er soll eines Besseren belehrt werden. Der
Quälgeist des Rehwildes ist ebenso schön wie inter-

essant. Stimulator entspricht unserem im Deutschen
gebrauchten .Stimulans, das ist ein Anreiz oder An-
trieb, Reizmittel (menschliche Stimulantia sind Kaffee,

Tabak, Opium) gilt hier als lateinische Bezeichnung
der Rachenbremse des Rehs und wird am besten

verdolmetscht mit dem ,,Stachel", wider den nach des
Apostels Meinung niemand ,,locken" kann (Apg. 9, 5),

weil die israelitischen Ochsenhirten auf ihren mutigen
Rossen unbarmherzig ihren Stab mit der Stachel-

spitze handhabten gegen störrige Ochsen. Für das
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Hauptwort Cephenomyia habe ich zunächst noch
keine Erklärung^).

In der Tat ist auch die dem stimulator nahe
verwandte Rinderbiesfliege ein wahrer „Ochsen-
schreck". Kein Geringerer als der klassische Sänger
V i r g i 1 weiß dies schon — nicht jeder Sohn des

gelehrten und verweichlichten späteren Roms ver-

lotterte sein Leben auf purpurnem Seidendamast,
Virgil machte fleißig Rustical- oder ländliche Studien—
und er besingt den ,,Ochsenschreck" in seinem
Georgicon (Liber III, Vers 146, 151). Diese Erschei-

nung kennen auch unsere Rinder- und Schafhirten
ganz genau — ich muß hier etwas weiter ausholen —

,

wie ich auf einem Besuche der holländischen Schaf-

insel Texel im Jahre 1906 feststellen konnte. Unsere
Hirten nennen es „das Biesen", worin wohl ebenso
wie in dem Namen Biesfliege der deutsche Wortstamm
,,bös" steckt, M^omit also ein ,,bös machen" verdeut-
licht werden soll. Und in der Tat, sobald an einem
heißenJulitage sich die Oestridenfliege den auf sonnigen
Triften weidenden Herden naht, beginnt das Vieh
mit geradeaus oder aufwärtsgestreckten Schwänzen
wie rasend durcheinander zu toben und die Köpfe
zwischen die Beine oder zwischen Gras und Kräuter
zu verbergen; schnaubend und brüllend sucht es zu
entfliehen oder sich ins Wasser zu stürzen. Noch
unbändiger gebärdet sich das Rehwild beim Heran-

,
nahen der Nasenbremsen ; es stampft und schnauft,
schlägt nach allen "Seiten aus, sucht mit den Hinter-
läufen an den Nüstern zu kratzen und diese am
Boden oder an den Büschen zu reiben, schüttelt unter
beständigem Niesen den Kopf und flieht in seiner
Angst mit rasenden Sätzen der Sohle oder dem
Dickicht zu, — Wenn das Rindvieh* seinen Quäl-
geistern zu entfliehen sucht, kommt es namenthch
auf den Alpenweiden alljährlich vor, daß wertvolle
Tiere steile Abhänge herunterstürzen und jämmerlich
zu Grunde gehen. — Auch LinniS hat auf seiner
Reise in Lappland Renntiere beobachtet, die von
Oestriden verfolgt wurden. Eines Morgens war
seine Hütte von tausend Renntieren umstellt. Sie
schienen unter der Furcht irgend eines unsichtbaren
Angriffs zu stehen. Die Tiere hielten ihre Köpfe in

die Höhe, die Ohren spitzend und öffnend, mit den
Füßen den Boden stampfend und in die Luft schlagend,
wie besessen; bald hielten sie eine Zeitlang inne,

bald sah man sie höchst erzürnt, und dies alles mit
so gemeinsamen, regelmäßigen Bewegungen, daß
keine Armee sie in diesen Exercitien durch Zusammen-
treffen überboten hätte. Als er die Lappländer um
die Ursache fragte, sagten sie ihm, daß es diese
Fliege sei. Eifrig bemüht, die Wahrheit ihrer Aus-
sage bestätigt zu sehen, war er imstande, durch
genaue Beobachtung mehrere dieser Fliegen ab- und
zufliegend zu erkennen und mit Hilfe der Lappländer
einige zu fangen. Eine solche Fliege verfolgte das
Renntier, das Linn^s Kleider trug; sie war stets
nahe oder über dem Tiere, hatte ihre Legeröhre
ausgestreckt und hielt am äußersten Ende derselben
ein weißes Ei. Er hatte Gelegenheit, den ganzen
Tag dieses Insekt folgen zu sehen ; es war so sorgsam,
daß es nicht früher zu legen begann, bis das Renntier
ganz still stand,' und so ausdauernd im Verfolgen,
daß es zuletzt am Berge aufden Schnee fiel
upd mit der Hand hätte gefangen werden können.
Aber kurze Zeit darauf, wenn es einen Augenblick

=) Sehr nett ist in dieser Hinsicht gerade Spuiers Schmetter-
lingswerk an£;elegt, welches in einer auch für den Laien ver-
ständlichen Form alle lateinischen Namen erklärt.

sich erholt hatte, flog es zum nächsten grünen
Fleck, wo es sich setzte und die Verfolgung wieder
aufs neue begann. (Schluß folgt.)

Entomologische Beobachtungen im Felde.
Von Dr. Victor G. M. Schultz.

„Drei Johr, dat is 'ne lange Tid,
Wenn Ein sei vor sick liggen süht;
Drei Johr, dat is 'ne körte Spann,
Wenn Ein sei säht von achter an."

Dieses Wort unseres plattdeutschen Heimats-
dichters Fritz Reuter kommt mir in den Sinn, wenn
ich jetzt, in die Heimat zurückgekehrt, an den Krieg
denke, der lange Jahre all unsre Kraft in Anspruch
nahm. Wie ein Traum, ein wirrer, unsinniger Traum
erscheint er mir manchmal, und zurückschauend auf
den Krieg als E r 1 e b n i s kommt er mir von unheim-
licher Kürze vor, wie eine knappe Spanne Zeit, die
sich als Episode in den gleichmäßigen Verlauf des
Lebens eingeschoben hat.

Aber vertieft man sich in die Fülle der Erinne-
rungen, zerlegt man ihre Gesamtheit in die vielen,

vielen Einzelerlebnisse, so fühlt man sich zurück-
versetzt in die beängstigende Länge der Tage und
Wochen, die sich schier endlos aneinanderreihten,
ohne das Ende des Krieges, das heißersehnte Ende
herbeizuführen.

Nun aber ist es doch herbeigekommen! Anders
allerdings, als wir gedacht und gewünscht ! In die

Heimat sind wir zurückgekehrt und suchen da wieder
anzuknüpfen, wo der grausame Krieg uns 1914 heraus-

riß — im Lebensberuf und im Studium unserer bunten
Lieblinge, der Schmetterlinge.

Die Beschäftigung mit den Schmetterlingen, das
Studium ihrer Lebensgewohnheiten, hatte mir vor
dem Kriege so manche herrliche Stunde reinen

Glückes gebracht. Wie oft habe ich im Felde an
diese schönen Stunden gedacht, wenn es uns gar zu
übel erging ! Der leichtbeschwingte Falter, der über
den Schützengraben huschte, er wurde mir zum
Sinnbild eines besseren, schöneren Lebens, eines

Lebens voll Frieden und Ruhe und ohne Krieg und
Kriegsgeschrei.

Der Ausdruck ,,Schützengraben", den ich eben
gebrauchte, zeigt schon an, daß ich den Krieg in

vorderster Linie miterlebte. Ich habe leider nicht

das Glück gehabt, längere Zeit in der Etappe zu
liegen und ordnungsgemäß sammeln zu können. Die
kurzen Zeiten, die ich in der Etappe verlebte, standen
fast. immer unte;- dem Zeichen des drohenden Alarm-
befehls. Zudem waren die notwendigsten Sammel-
geräte zu schwierig mitzuschleppen. Ich habe mich
infolgedessen fast ausschließlich aufs B e o b a c h t e n
beschränkt. Ein weiterer Umstand, der hemmend
wirkte, war die stete Bereitschaft, dem Leben Valet
sagen zu müssen. Wenn man sich immer sagte

:

Wozu? Es hat ja doch keinen Zweck ! Morgen trifft

es dich, wie es heute deine Freunde getroffen! so

kam vorne im Graben keine Lust auf, seinen Sinn

an vergängliche Dinge zuhängen, an die Bereicherung
der Sammlung zu denken, die Beobachtung aber war
reine Freude und die Erinnerung daran köstlich . . .

I. Frankreich.

MoulinsousTouvent. Welche Erinnerungen
weckt dieser Name! Im Juni 1915 wurden wir auf

Lastautos von Roye über Noyon an diesen Frontteil

geworfen, wo der Franzose einen Teil des vorderen
Grabens eingenommen hatte. Eingesetzt wurden
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wir zunächst zwei Kompagniebreiten neben der Ein-

bruchsstelle. Die ersten Tage waren natürlich sehr

unruhig, dann aber hatten wir wenigstens am Nach-

mittag Ruhe vor den Granaten und Minen.

In diesen wenigen ruhigen Nachmittagsstunden
hatte ich als Vizefeldwebel vom Grabendienst Muße,
die mich umgebende Natur zu betrachten.

Die Landschaft lag in. glühendem Sonnenglast.

Blühende Wicken wucherten in üppiger Fülle an den
Rändern der über 2 m tiefen Gräben. Der frucht-

bare Lehmboden, jetzt unbebaut, hatte das Unki^aut

in Hülle und Fülle emporschießen lassen. Vor allem

gab der blühende Klatschmohn dem Gelände, das

Gepräge. Wo er dicht zusammenstand, erweckte
sein brennendes Rot den Eindruck frischer Blutlachen . .

Eine Sappe führte zu unserem, nur 50 m vom
Feinde entfernt liegenden, vorgeschobenen Posten.

Infolge ihrer geringen Tiefe (IV2 m) konnte ich hier

bequem die Pflanzen- und Tierwelt der nächsten
Umgebung überseljen und beobachten und so — wenn
auch nur für kurze Zeit — mit meinen Gedanken
dem Krieg entfliehen.

Hier sah ich Ltjc. icarus Rott. fliegen. Hier habe
ich die braunenW eibchen bei der Eiablage beobachtet,

sah, wie sie um die Kleestauden flogen und das

winzige Ei an das Blatt klebten. Hier befand .sich

auch meine Raupenzucht, ein Ampferbusch mit

zwei erwachsenen Chrysophanus-Raapen (Avahrschein-

lich pJilaeas L. und amplddamas Esx^.). So oft ich an
dieser Stelle vorbeikam, galt mein Blick diesen beiden

asseiförmigen Tieren, und ich erinnere mich noch
sehr genau der Enttäuschung, die ich empfand, als

sie eines Tages von ihrer Nahrungspflanze ver-

schwunden waren.

Wie eine Oase in der Wüste erschienen mir
diese kurzen Nachmittagsstunden mit ihrer friedlichen

Naturbeobachtung inmitten des rasenden Krieges.

Schwere Tage hatten wir noch zu überstehen, dann
aber wurden wir abgelöst und nahmen Ruhequartier
in einem wohlerhaltenen Dorf weit hinter der Front
in dem gesegneten Landstrich nördlich der Oise.

Mondes court hieß es. Obwohl ganz schmuck-
los gebaut, erschien es uns ermatteten Kriegern wie das

Paradies. Auf meinen Spaziergängen durchstreifte ich

die Wiesengründe der Oise. Was ich am frühen Morgen
des Einzugstages vermutet hatte, erwies sich als

richtig : ein überreiches Falterleben herrschte hier,

und voll Freude genoß ich die von den bunten
Kindern der Natur bevölkerte Landschaft.

Nördlich von Mondescourt erstreckt sich ein

mehrere Kilometer langer Höhenzug, das Bois de
la Cave. Am Fuße dieser Erhebung wimmelte es

von Mel. galathea L., von Zijgaenen und vielen anderen
Arten, die mir leider nicht mehr im Gedächtnis
geblieben sind.

Das Bois de la Cave selbst lernte ich gelegent-

lich eines Uebungsmarsches kennen. Der unmittel-

bare Eindruck, den ich von diesem Höhenzug gewann,
kommt zum Ausdruck in folgender Stelle eines Feld-

postbriefes vom 3. Juli 1915: . . . dann marschierten
wir einen wunderbar lauschigen Weg, der das
schöne Bois de la Cave in seiner ganzen Länge
durchschneidet, um dann wieder in die sonnendurch-
glühte, leichtgewellte Ebene hinabzusteigen. Zahl-

reiche schöne Falter trafen wir am Wege, wie im
lieben Jena ! Dieser Uebungsmarsch heute Morgen
war so recht nach meinem Geschmack ! Wie habe
ich mich der schönen Natur, der üppigen Vegetation
und meiner bunten Lieblinge gefreut! . . .

In der Tat wurde ich an Jena erinnert. Sowohl
die Flora dieses Höhenzuges und seine geologische

Struktur, als auch vor allem die Schmetterlinge

erinnerten mich an die Kalkberge in Jenas schöner

Umgebung. Hier flogen Pap), machaon L., Lim.popidiL.,

Ap. iris L. und ilia Sciuff. in großen Mengen. Ach!

wenn der Krieg nicht gewesen wäre

!

Nicht lange dauerten die Erholungstage in

Mondescourt, bald kehrten Avir zurück in die Schützen-

gräben bei Roy e, wo wir damals ,,zu Hause" waren.

In der Nähe von Roye, bei dem kleinen, fast

vollkommen zerstörten Dorf Laucourt, lebten wir

bis zum Herbst, weniger durch Kämpfe als durch

ununterbrochenes Schanzen belästigt.

(Fortsetzung folgt.)

Allerlei über dieLepidopterenfauna des Elsaß.

Von G. Warnecke, Altena (Elbe).

(Schluß.)

Nachtrag.
In den Aufsätzen von Peyer-Imhoff und Fettig

finden sich einige Namen verzeichnet, die bisher in

unserer Literatur noch nicht genügend beachtet

worden sind. Wenn es sich auch zum Teil nur um
unbedeutende Abänderungen handelt, die einer

besondern Benennung kaum Avert erscheinen, seien

sie der Vollständigkeit halber hier zum Schluß doch
mitgeteilt. Es handelt sich um folgende Benennungen

:

1. Papilio machaon L. ab. hiemalis Fettig. Viel

kleiner und durch Verschwinden fast aller hellen

Stellen der Außenränder schwärzer. Die gelben

Monde der Randbinde der Vorderflügel sind kleine

ovale Flecken geworden. Man erhält die Abart aus

verspäteten Herbstraupen, die im warmen Zimmer
weitergezogen werden; der Falter erscheint schon

im Januar.
Es dürfte sich um eine Form der ab. nigro-

fasciata Rothke handeln. Der Name ist aber älter

als der Rothkes.
Uebrigens benennt Fettig 1897/98 noch die ab.

bimaculatus und immaculatus.

2. Vanessa c-album L. ab. reichstettensis Fettig

(Bull, de la Soc. d'hist. nat. de Colmar 1883/85,

1897/98 und 1909/lOj. Es ist dies die bei Seitz

(S. 207) und Berge-Rebel (S. 22) als reichenstettensis

Rühl (1895) erwähnte Form. Die Beschreibung bei

Rühl (S. 373) ist eine Wiedergabe der ersten Ver-

öffentlichung Fettigs, die aber recht unklar ist.

Später sagt Fettig, daß die schwarzen Flecken auf

Vorder- und Hinterflügeln zusammengeflossen sind

und auf den Vorderflügeln nur im unteren Teil des

Diskus einen verlängerten rotgelben Raum lassen,

ebenso wie am Außenrand der Hinterflügel. Danach
handelt es sich bei dieser Form lediglich um die

ab. f-album Esp., was mir ganz zweifellos dadurch
wird, daß Fettig die ab. elymi Rbr. von Pyrameis
cardui L. als Gegenstück von reichstettensis be-

zeichnet und selbst fragt: Sollte reichstettensis

vielleicht mit f-album Esp. zusammenfallen?
3. Vanessa io L. ab. Schreineri Peyer-Imhoff.

Mehrere Stücke, gelblich grau, wie Milchkaffee.

4. Chrysophanus phlaeas L. ab. cuprinus Peyer-

Imhoff. ,,Pallide lutea." Nach Fuchs: licht kupfer-

farbig gelbrötlich, eine gut entwickelte Höhenform.
5. Chrys. dorihs Hfn. ab. xanthoides Peyer-Imhoff.

Ein Hybride zwischen dorilis und alciphron Rott.,

gefangen Ende Mai bei Colmar.
6. Lycaena corydon Poda ab. coridonulus Fettig

(1897/98). Eine Miniaturform mit schmalen Flügeln.
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7. Lycaena euphemus Hb. ab. pulverulenta Fettig

(1897/98). 2 S9 von weißbläulicher Farbe, mit kaum
sichtbaren Adern.

8. Eriogaster lanestris L. ab. 9 virescens Fettig.

Außenrand und Hinterflügel grau mit grünlichem
Farbenton.

9. Acidalia virgularia Hb. ab. cubicularia Peyer-

Imhoff. ,,Ganz grau."

10. Angerona prunaria L. ab. clercata Fettig

("1897/98). Wird zuerst beschrieben als schiefer-

farben mit gelblichem Glanz. Später (3. Aufl., 1909)

folgt eine genauere Beschreibung : schieferfarben bis

zur Mitte des Diskus, von derselben Farbe die

Fransen. Außenfeld der Flügel gelblich. Die ganze
Oberfläche hat einen seidenartigen Glanz, wie Blei.

Leib ebenfalls schieferfarben. Ein S 1881 bei Straß-

burg gefangen. Fettig sagt, das Stück wäre nur
nach den Fühlern und der Krümmung des Außen-
randes der Hinterflügel zu erkennen gewesen.

11. Phasiane clathrata L. ab. alboguttata Fettig.

Ganz schwarz mit einigen weißen Fleckchen auf
den Flügeln.

12. Arctia villica L. ab. nigrella Fettig. Mit
Rettig gezogene Raupen ergaben ein Dutzend 99 mit
verdunkelten Unterflügeln.

Kleine Mitteilungen.
Kopula von Lycaena icarus. Am 18. 7. 19 be-

obachtete ich in Holzhausen Kr. Lübbecke in Westf.
(Wesergebirge) ein Pärchen von Lycaena icarus bei

seinem Fortpflanzungsgeschäft. Ein 9 setzte sich

auf eine Heideblüte, ein c? flog eilig darauf los, in

dem Moment, als das <? sich auf das 9 stürzte,

drehte dieses ihm den Hinterleib zu und im selben
Moment saßen sie auch schon fest vei-einigt in

Kopula; der Vorgang geschah so schnell, wie man
es mündUch in der gleichen Zeit nicht wiedergeben
kann. Nun konnte ich das Pärchen bequem ab-

nehmen, seine sonstige Scheu war vergangen.

Boarmia consortaria betreffend. Diese Art wird
in Berge-Rebel als zweimal im Jahre vorkommend
angeführt; hier kommt sie jedenfalls nur einmal vor:
die ersten Junitage im Jahre. Nur wenn man aus
Eiern züchtet und die Puppen im geheizten Zimmer
hält, schlüpft ein Teil im Herbst.

H. Cornelsen, Herne.

Anskunftsteiie des Int. Entomol. fereins.
Anfrage:

Bitte auf diesem Wege um Auskunft, wie Hippo-
phae rhamnoides (Sanddorn) behandelt werden muß.
Was für Erde beansprucht die Pflanze, muß dieselbe
feucht oder trocken gehalten werden? Kann mir
ev. jemand eine Pflanze besorgen. Für Unkosten
komme ich* gerne auf.

Kneidl, Regensburg, Grasgasse 18.

Antwort zu Anfrage 2 in Nr. 10.

M. Standfuß, Handbuch der paläarktischen Groß-
schmetterlinge etc., Jena, Gustav Fischer, 1896.

M.Standfuß, Experimentelle zoologische Studien mit
Lepidopteren, Basel, Georg & Co., 1898. J. R.

Antwort auf Anfrage in Nr. 11.

Zum Wachstum des Schimmels ist ein gewisser
Grad von ' Feuchtigkeit unbedingt nötig. Darum

kann sich auf einem gut trockenen Objekte kein
Schimmel ansiedeln. Dieser Erfahrungssatz ist uralt

;

man denke nur an die Jahrtausende alten ägyptischen
Mumien. Auch die Entomologie macht sich die
Mumifizierung, die Austrocknung, der Insekten zu
Nutze, um die Präparate vor Schimmel und Fäulnis
zu schützen.

Wenn nun Herr W. angibt, daß in seiner
Sammlung durch neu erworbene Schmetterlinge
Schimmel eingeschleppt wurde, seine eigenen aber
bisher frei geblieben sind, so müssen wir mit Sicher-
heit annehmen, daß die fremden Falter der Feuchtig-
keit ausgesetzt waren (Transport, feuchte Kammer?).
Breitet sich aber der Schimmel weiter aus, so sind
die Objekte immer noch feucht.

Die Frage: ,,Wie desinfiziere ich die Kästen, in

denen die vom Schimmel befallenen Stücke sich
befinden mit ihren übrigen Faltern?" ist recht leicht

zu beantworten. Man braucht sie gar nicht zu
desinfizieren, dagegen muß man die Kästen mit
ihrem Inhalte gründlich trocknen. Man öffne sie

und setze sie, geschützt vor Staub und Raubinsekten,
frei der Luft aus. Wärme befördert natürlich die

Austrocknung, doch ist vor zu großer Hitze (etwa
über dem Ofen) zu warnen, weil sich die Flügel
leicht deformieren. Standfuß rät zwar in seinem
Handbuche der paläarktischen Großschmetterlinge,
die noch lebenden Schimmelpilze in einem gut
schließenden Kästchen mit gereinigtem Naphthalin
abzutöten, da dieses die Farben nicht angreife. Ein
Abtöten von Schimmelpilzen ist aber nach dem
Gesagten ganz überflüssig. Man entzieht ihnen ein-

fach mit der Feuchtigkeit die Lebensbedingung.
Gesetzt, wir hätten einen Falter durch chemische
Mittel wie Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Globol,

Naphthalin usw. wirklich einmal ,, desinfiziert" oder
durch große Hitze ,, sterilisiert", so bleibt er nur so

lange schimmelfrei, als er trocken ist. Wird er

feucht, so fängt das Schimmeln an, denn die für das
unbewaffnete Auge unsichtbaren Feinde in Form
der Schimmelkeime, der Sporen, finden sich überall

in der Luft, auf den Gegenständen, auch in den
Insektenkästen in reichlicher Menge vor. Die
Feuchtigkeit bringt sie zum Auskeimen. Anderer-
seits könnten wir einen gut getrockneten ganz ver-

schimmelten Falter mitten in einen dichtgefüllten

.Schmetterlingskasten setzen, ohne dai3 er ansteckend
wiikt, vorausgesetzt, daß im Kasten dauernde
Trockenheit herrscht.

Die zweite Frage: „Wie beseitige ich den
Schimmel endgültig an den davon befallenen Faltern?"

ist schon schwieriger zu beantworten. Jedenfalls

muß man 1. dem Weiterfortschreiten des Schimmels
durch rasches Trocknen Einhalt gebieten, 2. kann
es sich nur darum handeln, den oberflächlich auf

dem Tiere haftenden Pilzrasen mechanisch zu ent-

fernen. Man benützt dazu einen feinen, trockenen

Pinsel und wischt damit die Pilzfäden vorsichtig ab.

An manchen Stellen, wie an Fühlern, Beinen usw.,

ist es vorteilhaft, den Pinsel mit ein klein wenig
Spiritus anzufeuchten. Tiefer eingedrungene Pilz-

geflechte sind nicht mehr zu entfernen. Solche Falter

muß man wohl als dauernd geschädigt betrachten,

oder weiß jemand für diese noch ein Rettungsmittel?

Prof. Dr. Albert Narath, Heidelberg,

Roonstr. 1.
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